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A L L E S  N I C H T  S O  E I N F A C H
B E R U F S O R I E N T I E R U N G  I M 

D I G I T A L E N  Z E I T A L T E R

Auf meinem Berufsweg gab es klare Vorgaben: „Ent-
weder machst du nach dem Studium ein Volonta-
riat oder du kannst das mit dem Journalismus ver-

gessen“, sagten die Experten damals. Inzwischen hat die 
Digitalisierung die Medienbranche komplett umgekrem-
pelt. Ein Volontariat ist zwar immer noch ein Klassiker, 
um in die Medienwelt einzusteigen, es gibt aber noch un-
zählige andere Wege. Der technische Fortschritt erlaubt 
es NachwuchsjournalistInnen mittlerweile, auf eigene 
Faust journalistische Arbeiten zu veröffentlichen und auf 
sich aufmerksam zu machen. Viele Redaktionen arbeiten 
heute ausschließlich mit Freelancern zusammen.

Überhaupt ist das heutige durchlässige Bildungssystem 
in Kombination mit dem technischen Fortschritt eine gro-
ße Bereicherung. Alles scheint möglich. Man kann sich 
mit einem Hauptschulabschluss weiterbilden und sogar 
studieren. Es gibt überall Informationen über unterschied-
liche Berufswege und Berufsbilder und viele unterschied-
liche Unterstützungsangebote für Nachwuchskräfte. 

Aber warum mangelt es dann in so vielen Branchen noch 
immer an Nachwuchskräften? Warum brechen so viele jun-
ge Menschen ihre Ausbildungen ab oder haben berufliche 
Orientierungsschwierigkeiten? Gerade im digitalen Zeitalter 
sollte es doch möglich sein, dass sich Angebote und Infor-
mationen schnell verbreiten lassen und vor allem diejenigen 
erreichen, für die sie gemacht werden. Was also stimmt nicht 
mit Angebot und Nachfrage auf dem Ausbildungsmarkt?

 Das Problem ist nicht neu. Um zu verstehen, was da 
schiefläuft, haben wir im Laufe der Jahre dutzende Ge-
spräche mit Schülerinnen und Schülern, Eltern und Un-
ternehmen geführt, und für uns daraus wichtige Erkennt-
nisse gewonnen: Die Entwicklungen in der Berufswelt 
ziehen an vielen SchülerInnen und ihren Eltern, die noch 
heute berufliche Wegweiser für ihre Kinder sind, vorbei. 
Gleichzeitig finden viele Unternehmen kaum noch Nach-
wuchskräfte, obwohl sie ihre Angebote auf unterschied-
lichste Weise bewerben. Einige Unternehmen haben sich 
sogar von der Suche nach geeignetem Nachwuchs verab-
schiedet und arbeiten an neuen internen Lösungen, um 
ihre Strukturen effizienter zu gestalten.

Obwohl alle Beteiligten in diesem Prozess voneinander 
profitieren könnten, finden sie oft nicht zusammen. Fest 
steht aber, dass sie sich weiterhin umeinander bemühen 
wollen und müssen. Die Frage ist nur, wie können sie das 
einfacher und nachhaltiger schaffen? 

Wir glauben, dass es dafür einen Perspektivwechsel 
braucht. Die jungen Menschen und ihre Bedürfnisse müs-
sen stärker berücksichtigt werden, damit Angebote ent-
stehen, die tatsächlich gebraucht werden. Worauf es bei 
der Berufsorientierung für sie ankommt und welche Rol-
le dabei das Thema Digitalisierung spielt, darüber spre-
chen sie in unserer 30. Ausgabe.

R. Sabbar
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Zahlen, Daten, Fakten zur Digitalisierung
Wie nutzen junge Menschen die verschiedenen Medien? Und sind Bücher eigentlich noch aktuell?

Bücher sind nicht out

Motive für die Mediennutzung bei den 14-29-Jährigen

Die Bestseller im Bereich 
Jugendbuch

Basis: n=961, 12-19 Jahre.  
Quelle: Bravo Trendmonitor 2014, S. 19.

Basis: 4.200 Verkaufsstellen in Deutschland, Verkaufszahlen monatlich, 
Zeitraum: Dezember 2017. Quelle: boersenblatt.de/Media Control GmbH.

Basis:  n=837, 14-29 Jahre; Befragte, die mind. zwei Medien mehrmals im Monat nutzen
Quelle: ARD/ZDF-Langzeitstudie Massenkommunikation. In: Breunig/Engel 2015, S. 331
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Wie sieht dein Traumberuf aus?
Kurzvorstellung der SchülerInnen der BBS 2 

Siem (17)  
  Ich spiele sehr gerne Fußball. Ob sich daraus 

eine Berufung ergibt, weiß ich nicht. Ich weiß auch 
nicht, was ich genau machen möchte. Der ers-
te Beruf, der mir in den Sinn kommt, ist der des 
KfZ-Mechatronikers. Erst einmal werde ich mit-
hilfe der Mentoren des Schulprojektes einen ge-
eigneten Praktikumsplatz finden. 

Roberta (16)
   Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was 

ich später beruflich machen möchte. Aktuell inte-
ressiere ich mich für den Beruf der Fachkraft im 
Fahrbetrieb.. Bei der ÜSTRA kann man die Aus-
bildung machen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob 
die mich nehmen. Erst einmal möchte ich mich 
für ein Praktikum bei dem Unternehmen bewerben. 
Das Team vom Schulprojekt unterstützt mich da-
bei. Ansonsten interessiere ich mich für einen Job 
bei der Zulassungsstelle, das wäre mein Plan B. 

Wenn beides nicht klappen sollte, bin ich auch 
motiviert, weiterhin zur Schule zu gehen, um mei-
nen Realschulabschluss zu machen. 

Emelie (17)
   Ich möchte Anwältin werden. Ich liebe die-

sen Beruf, weil ich vielen Menschen später damit 
helfen kann. Als Anwältin möchte ich auch mei-
ne Mehrsprachigkeit einsetzen, denn ich spreche 
fünf Sprachen: Französisch, Englisch, Spanisch, 
Deutsch und Kreol. Als zweite Möglichkeit könnte 
ich mir vorstellen, Ärztin zu werden.

Adelina (15)
  Ich möchte Polizistin werden, weil ich so 

meinen Mitmenschen helfen und sie beschützen 
kann. Als Alternative könnte ich mir aber auch 
vorstellen, mit Tieren zu arbeiten. Hunde mag ich 
besonders gerne. 

Warum macht ihr beim Schulprojekt mit?
SchülerInnen der IGS Vahrenheide Sahlkamp 

Dima (15)
  Meine berufliche Zukunft ist mir sehr wichtig 

und ich möchte wissen, welche Möglichkeiten 
ich habe. Aus diesem Grund mache ich beim Pro-
jekt mit.

Gian-Luca (15)
  Ich möchte Architekt werden. Welche Voraus-

setzungen muss ich dafür erfüllen? Das möchte 
ich mithilfe des Projektes in Erfahrung bringen. 

Wudian (15)
  Ich möchte erfahren, was es heißt den einen 

oder anderen Beruf auszuüben. Im Projekt arbei-
ten wir mit Beispielen aus der Berufswelt. 

Isabel (16)
  Mir fällt es schwer ein Praktikum zu finden 

und Bewerbungen zu schreiben. Um das zu ler-
nen, mache ich mit.

Aynur (15):
  Ich mache mit, weil ich das Format des Pro-

jektes toll finde. Man kann journalistisch arbei-
ten und gleichzeitig lernt man etwas über Berufe. 

Ilham (16)
  Ich habe einen Traumberuf, nämlich Vertriebs-

ingenieurin. Ich möchte  wissen, was ich brauche, 
um diesen Beruf später erfolgreich auszuüben.

 

Der Weg zum Beruf
Darüber diskutieren wir im Rahmen unseres Schulprojekts „Vielfalt in den Schulen“ mit SchülerInnen. Wir zeigen ihnen, wie sie 

beispielsweise digitale Medien für die berufliche Orientierung für sich nutzen können. 

Mit unserem Schulprojekt „Vielfalt in den Schulen“ sind wir an un-
terschiedlichen Schulen in Niedersachsen. Das Ziel ist es, Schü-
lerInnen beim Übergang Schule–Beruf mit gezielten Informationen 
bei der Berufsorientierung zu unterstützen. Denn die Berufswelt ist 
ständig in Bewegung und es entstehen immer neue Berufsbilder. 
Genau hier setzen wir an, vermitteln unseren SchülerInnen die ak-
tuellsten Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt und betonen die 
Relevanz der Berufsbilder. 
Gemeinsam sprechen wir über aktuelle Berufsbilder und persönliche 
Berufswünsche der TeilnehmerInnen. Anschließend suchen wir 

nach Informationen und Wegen, diese beruflichen Ziele zu errei-
chen, und binden auch geeignete Kontakte aus unserem Netzwerk 
ein. Dieses besteht aus Hochschulen, Unternehmen, Wirtschafts-
förderungsorganisationen und vielen mehr. Entscheidend für den 
Erfolg unseres Projektes ist zudem unsere interkulturelle Kompe-
tenz, die uns ein besonderes Verständnis für die Bedürfnisse von 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund ermöglicht.
Nach den Sommerferien haben wir das Schulprojekt an der IGS 
Vahrenheide/Sahlkamp und an der BBS 2 der Region Hannover 
gestartet. Die SchülerInnen arbeiten zeitweise in Kleingruppen zu-

sammen und bearbeiten unterschiedliche berufsbezogene Themen. 
Der Austausch miteinander spielt dabei eine wichtige Rolle, denn 
so können sie sich gegenseitig auf interessante Berufe aufmerksam 
machen. Gibt es Interesse an bestimmten Berufsbildern, vereinba-
ren wir Termine mit Interviewpartnern aus der echten Berufswelt. 
Um größtmöglichen Nutzen aus diesem Interview ziehen zu kön-
nen, bereiten wir mit den SchülerInnen im Vorfeld die Themen und 
Fragen vor, die sie mit den Experten besprechen werden.

Einblicke aus den ersten Stunden ...

SchülerInnen der BBS 2 - Omar, Siem, Adelina, Emelie, Roberta und Robert (v.l.n.r.)

Gruppenarbeit zum Thema „Berufliche Vorbilder“

Maha, Gian-Luca, Isabel und Dima (v.l.n.r.) von der IGS Vahrenheide/Sahlkamp
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Der Weg zum Beruf
Darüber diskutieren wir im Rahmen unseres Schulprojekts „Vielfalt in den Schulen“ mit SchülerInnen. Wir zeigen ihnen, wie sie 

beispielsweise digitale Medien für die berufliche Orientierung für sich nutzen können. 

Wie informieren sich SchülerInnen über ihre berufliche Zukunft?
Darüber haben wir mit den Leiterinnen des Schulprojektes, Esra Perk und Derya Bal, gesprochen.

sammen und bearbeiten unterschiedliche berufsbezogene Themen. 
Der Austausch miteinander spielt dabei eine wichtige Rolle, denn 
so können sie sich gegenseitig auf interessante Berufe aufmerksam 
machen. Gibt es Interesse an bestimmten Berufsbildern, vereinba-
ren wir Termine mit Interviewpartnern aus der echten Berufswelt. 
Um größtmöglichen Nutzen aus diesem Interview ziehen zu kön-
nen, bereiten wir mit den SchülerInnen im Vorfeld die Themen und 
Fragen vor, die sie mit den Experten besprechen werden.

Einblicke aus den ersten Stunden ...

Der fehlende Praxisbezug zur Berufswelt in 
der Schule ist unserer Meinung nach die 
Hauptursache für die beruflichen Orientie-

rungsschwierigkeiten der Schülerinnen und Schü-
ler. Das, was sie in der Schule lernen, hilft ihnen 
nicht, sich in der Berufswelt zurechtzufinden. Die 
ein bis zwei Praktika, die sie während der Schul-
zeit machen, sind zwar wichtig und gut, reichen 
aber nicht aus, um tatsächlich das Berufsleben zu 
begreifen. Die SchülerInnen wissen gar nicht, was 
es bedeutet, einen Beruf auszuüben. Sie lesen zwar 
teilweise etwas über die Berufswelt, können sich 
aber nicht wirklich etwas darunter vorstellen. 

Ihr Umfeld hat auch einen großen Einfluss auf 
die Schüler, besonders die Eltern. Deren berufliche 
Ausbildung liegt jedoch 20 bis 30 Jahre zurück. 
Die Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt und die 
Veränderungen der Ausbildungsberufe, vor allem 
aufgrund der Digitalisierung, kennen viele Eltern 
gar nicht. Auch sie bräuchten darum mehr Infor-
mationen über aktuelle berufliche Ausbildungswe-
ge, um ihre Kinder zeitgemäß zu unterstützen.

Digitale Medien sind den SchülerInnen als Werk-
zeug zur beruflichen Orientierung fremd. Eine 
Ausstattung der Schulen mit zeitgemäßen Geräten 
bildet die Grundlage. Doch in vielen Schulen gibt 

es beispielsweise kaum iPads, Smartboards oder 
Laptops. Der Unterricht findet an manchen Schu-
len noch komplett analog statt. Der technische Fort-
schritt ist rasant, aber er spiegelt sich an den Schu-
len und somit in dem Alltag der SchülerInnen im 
Unterricht nicht wider. Das heißt, SchülerInnen 
erfahren die Digitalisierung zwar im Privatleben 
über ihre Smartphones, lernen aber nicht, wie sie 
diese Geräte für ihre berufliche Zukunft einsetzen 
können.

 Hier könnten Projekte an den Schulen sinnvoll 
sein, die das digitale Lernen fördern. Natürlich ist 
dieses Vorhaben auch mit finanziellem Aufwand 
der Schulen verbunden. Nicht jede Schule hat die 
nötigen Mittel oder die Möglichkeit, digitale Pro-
jektwochen anzubieten.  

Vielen SchülerInnen und LehrerInnen fehlt es 
zudem an Medienkompetenz. Die SchülerInnen 
lernen erst dann den Umgang mit digitalen Werk-
zeugen im beruflichen Kontext, wenn sie sich tat-
sächlich bewerben. Oftmals sind sie dann damit 
überfordert, doch es wird von ihnen erwartet, dass 
sie es können. Hier passiert zwar auch einiges, zum 
Beispiel in Form von Fortbildungen für Lehrkräf-
te, aber es gibt noch viel Raum und Bedarf für wei-
tere Angebote.

Warum haben viele Schülerinnen und Schüler berufliche 

Orientierungsschwierigkeiten, welche Rolle spielen ihre Eltern und das 

Thema Digitalisierung dabei? 

Förderer:

SchülerInnen der BBS 2 - Omar, Siem, Adelina, Emelie, Roberta und Robert (v.l.n.r.)
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Lust auf Medien?
Das Basar-Mentoringprogramm richtet sich vor allem an Jugendliche mit Migrationshintergrund, die Interesse an 

Journalismus haben. In dieser Ausgabe schreiben unsere NachwuchsjournalistInnen über Ausbildung, Studium und die 

Neuen Medien. 

Ein Studium allein reicht nicht

E s ist nun zwei Jahre her, dass ich mein Journa-
listikstudium abgeschlossen habe. Seitdem bin 
ich arbeitssuchend. Woran es liegt? Die Ant-

wort ist einfach, doch schwer auszusprechen für 
mich: Alles steht und fällt mit meiner journalistischen 
Praxiserfahrung, die ich nicht vorweisen kann. 

Im Bewerbungsprozess habe ich die bittere Er-
fahrung gemacht, dass mir ganz einfach diese 
Praxiserfahrungen fehlen, um mich als Kandidat 
durchzusetzen. Die einzigen praktischen Erfah-
rungen, die ich vor und während des Studiums 
gemacht habe, sind bei einer türkischsprachigen 
Zeitung und einem hannoverschen Stadtmagazin 
gewesen. Beide Praxiserfahrungen sind mittler-
weile zu lange her, als dass ich sie als Erfahrungs-
werte vorweisen kann. Die Quittung erhalte ich 
tagtäglich: rund 700 bundesweite Bewerbungen 
und keine Zusage.

Ich stamme aus einem sozial schwachen Stadt-
teil, wo der Migrantenanteil sehr hoch ist. Die Aus-
sicht, es hier zu etwas zu bringen, ist wirklich nicht 
gut. Viele meiner Freunde haben nach der Schule 
entweder eine Lehre angefangen oder sie arbei-
ten im Drei-Schicht-System. Meine Eltern sind als 

Gastarbeiter nach Deutschland gekommen. Sie ha-
ben hart gearbeitet, damit es uns Kindern einmal 
besser geht. Ich wollte unbedingt etwas ändern. So 
fing ich mit dem Journalistikstudium an, nachdem 
ich mein Fachabitur gemacht hatte. In meiner Fa-
milie war ich einer der wenigen, die studiert ha-
ben. Ich dachte, es würde reichen, zu studieren, 
um dann aufzusteigen. Heute weiß ich, dass das 
nicht ausreicht.

Das Studium selbst verlief für mich nicht ein-
fach. Ich hatte große Schwierigkeiten, selbststän-
dig zu arbeiten. Im Schulsystem war immer ir-
gendwo Unterstützung. Zudem war ich durch einen 
Krankheitsfall im Elternhaus zeitlich und emoti-
onal sehr eingespannt. Das führte dazu, dass ich 
mich nicht um praktische Erfahrungen neben dem 
Studium kümmerte. Ich wollte einfach nur mein 
Studium abschließen. Dabei ist mir nicht entgan-
gen, dass meine Kommilitonen sich weiterentwi-
ckelten und schon während des Studiums Praxi-
serfahrung sammelten.

Nachdem ich mein Studium absolviert hatte, 
habe ich mich auf verschiedene Volontariatsplätze 
beworben. In meinem Bewerbungsprozess infor-

mierte ich mich auf unterschiedlichen digitalen 
Plattformen über berufliche Möglichkeiten. Ich 
versuchte es auf allen Ebenen: Internetseiten, E-
Mail und Apps. Informationen waren genügend 
vorhanden, vor allem digital. Aber diese stehen al-
len Bewerbern zur Verfügung. Dementsprechend 
bewerben sich viele auf eine Stelle. Das führt dazu, 
dass die Stellenangebote überrannt werden und nur 
die Besten weiterkommen. Ich hatte das Gefühl, 
keine Chance zu haben.

Für die Zukunft wünsche ich mir mehr Aus-
tausch mit potenziellen Arbeitgebern, damit ich 
weiß, was ich verbessern kann und muss! In den 
Absagen lese ich automatisierte Formulierungen, 
woraus ich keine konstruktiven Schlüsse ziehen 
kann. Des Weiteren erhoffe ich mir mehr Prakti-
kumsgelegenheiten, die ich auch als Akademiker 
in Anspruch nehmen darf. Mir ist bewusst, dass 
mir Erfahrungen fehlen, aber ich setze mich be-
wusst dafür ein, diese Lücke zu schließen. Zurzeit 
bin ich zum Beispiel im Rahmen eines Mentoring-
programms bei der Basar-Redaktion tätig. Hier 
schreibe ich viel und kann Arbeitsproben vorwei-
sen. Ich freue mich sehr über diese Möglichkeit. 

Deutschland ist ein Land voller Möglichkeiten

Alaa: Ich bin 2016 von Syrien nach Deutschland geflüchtet. Für mich ist Deutschland ein Land voller Möglichkeiten, wo ich meinen Lebenstraum in 
Frieden und Freiheit leben kann. Heute bin ich Student und bin im 4. Semester meines Studiums in Wirtschaftsinformatik. Bevor ich mit dem Studium 
anfing, habe ich am Programm Internationales Informationsmanagement für Geflüchtete teilgenommen, welches von der Hochschule Hannover ins Leben 
gerufen wurde. Die Vorlesungen fanden auf Englisch statt. Neben diesem Programm habe ich einen Deutschkurs besucht. Das war nicht immer einfach. 
Auf dem Berufsweg war für mich das Thema Digitalisierung immer eine Hilfestellung. Ich recherchiere Wörter, die ich nicht verstehe, und überprüfe 
Grammatikregeln online. Das ist eine große Unterstützung und so kann ich effektiv, zeitsparend und selbstständig lernen. Zudem finde ich YouTube klasse. 
Ich schaue mir regelmäßig Tutorials an, damit ich mich in neuen Themengebieten zurechtfinden kann. Außerdem habe ich mein Stipendium den digitalen 
Hilfsmitteln zu verdanken, die mir das Prozedere enorm vereinfacht haben. 

Meine Ausbildung habe ich der Digitalisierung zu verdanken

Qusay: Ich bin 2015 aus Syrien nach Deutschland geflüchtet. Hier angekommen, habe ich mich für einen Deutschkurs angemeldet, doch konnte ich nicht 
daran teilnehmen, weil ich keinen Aufenthaltstitel gehabt habe. Das hat mich nicht davon abgebracht die deutsche Sprache zu lernen. Auf YouTube gab es 
Lehrvideos, worüber ich meine ersten Sprachkenntnisse erlernt habe. Somit war die Digitalisierung für mich ein Grundstein, um mich zunächst in Deutschland 
überhaupt zu verständigen. Kurze Zeit darauf hat sich doch alles zum Guten gewendet und ich konnte an einem Deutschkurs teilnehmen. Die Berufsorientierung 
in Deutschland war für mich nicht einfach. In Syrien habe ich Mathematik studiert. Nach dem Studium habe ich zwei Jahre als Mathelehrer gearbeitet. Da 
mein Berufsabschluss in Deutschland nicht anerkannt wurde, musste ich umdenken. Ich habe mich auf unterschiedlichen Wegen informiert und schließlich 
eine Ausbildung als Informatiker angefangen. Das habe ich auch der Digitalisierung zu verdanken. Das Internet hat mir dabei geholfen, über Jobs zu 
recherchieren, um herauszufinden, als was ich arbeiten könnte. Dadurch habe ich herausgefunden, dass mir eine Arbeit als Programmierer Spaß machen 
würde. Während der Bewerbungsphase haben mir sowohl die verschiedenen Berufsplattformen als auch Apps dabei geholfen, auf Stellenangebote zuzugreifen 
und so viele Bewerbungen zu versenden, wie möglich. Zurzeit arbeite ich als Programmierer bei einer großen Firma in Hannover.

Nach dem Praktikum fiel mir die Berufsorientierung ganz einfach

Waqas: Vor genau drei Jahren habe ich mich von Pakistan auf den Weg nach Deutschland gemacht. Zu der Zeit wusste ich nicht, was mich erwarten 
würde, da ich überhaupt keine Ahnung hatte, in was für ein Land ich flüchten würde. Zudem war es für mich eine Belastung, mir keine Sprachkenntnisse 
aneignen zu können. Die Sprachkurse waren damals nur für arabischsprachige Menschen vorgesehen. So hatte ich keine andere Wahl, als mir Deutsch 
selber beizubringen. Das fiel mir nicht schwer, denn ich bin von Natur aus jemand, der pflichtbewusst ist und gerne Eigenverantwortung übernimmt. Nachdem 
ich drei Monate in einem Flüchtlingsheim in Friedland gelebt hatte, beschloss ich im Januar 2016, in eine Unterkunft in Hannover zu ziehen. Hier hatte ich 
die Möglichkeit, in einem Sprachkurs aufgenommen zu werden. Nach intensivem Sprachtraining habe ich es geschafft, den Kurs mit einem Sprachlevel 
von C1 abzuschließen. Meiner Meinung nach hat berufliche Integration viele Aspekte. Ein sehr wichtiger Punkt ist die Sprache, um sich in der neuen Heimat 
zurechtzufinden. Damit meine berufliche Integration in Deutschland gelingt, habe ich ein Praktikum im IT-Bereich gemacht. Hier konnte ich sowohl meine 
Sprachkenntnisse verbessern als auch berufliche Erfahrung sammeln. Nach dem Praktikum fiel mir die Berufsorientierung ganz leicht. Es war mein 
Berufseinstieg! Das Thema Digitalisierung hat mir in vielen Bereichen die Möglichkeit gegeben, mich weiterzuentwickeln. Während meiner Ausbildung 
und auf der Suche nach einer Arbeitsstelle waren digitale Tools unerlässlich. Heute habe ich eine sehr gute Arbeitsstelle als IT-Support-Analyst gefunden.

Basar-Mentoringprogramm: für mehr NachwuchsjournalistInnen mit Migrationshintergrund

Das Programm richtet sich an Studierende, HochschulabsolventInnen und alle, die im Medienbereich Fuß 
fassen wollen. Im Rahmen eines Mentorings werden soziale und journalistische Kompetenzen der 
Teilnehmenden gefördert. Zudem werden ihnen beruflich relevante Kontakte vermittelt, die für einen 
erfolgreichen Einstieg in das Berufsleben notwendig sind. 

Förderer:
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Ich bin im Januar 2016 nach Hannover gekommen. Für mich ist 
Deutschland das Land der vielen Möglichkeiten geworden. In 
diesem Land sollte ich endlich ein ganz normales Leben begin-

nen können. Mein Lebenstraum von Frieden und berufl ichem Er-
folg sollte sich hier nun endlich erfüllen! Ohne darauf hingewiesen 
zu werden, war  es für mich klar, dass die Sprache der Schlüssel für 
alles Weitere ist. Schließlich ist ein Studium ohne ausreichende 
Sprachkenntnisse nirgendwo möglich! Daher habe ich sofort nach 
einem Deutschkurs gesucht. Während der Suche wurde ich infor-
miert, dass die Hochschule Hannover ein Programm namens  „In-
ternationales Informationsmanagement für Gefl üchtete“ macht. Ich 
habe mich beworben und wurde aus 80 Kandidaten ausgewählt. Wir 
waren 20 Teilnehmer und Teilnehmerinnen. Ab März 2016 bis Fe-
bruar 2017 haben wir vormittags Deutsch gelernt und nachmittags 
Vorlesungen auf Englisch besucht. Ich habe den Sprachkenntnistest 
abgelegt, damit ich die Zulassung für ein Studium in Deutschland 
bekommen konnte. Schließlich habe ich auch den Deutschtest be-
standen. Danach habe ich mich für das Fach Wirtschaftsinformatik 
beworben und wurde glücklicherweise aufgenommen. 

Ich bin bereits mit dem ersten Semester fertig und auch mein 
Bafög-Antrag wurde positiv entschieden. Meine Erfahrungen und 
Kenntnisse gebe ich gern weiter, denn ich glaube, andere Gefl üch-
tete sind genau auf diesen Austausch angewiesen. Ein Weg für mich 
dahingehend ist mein Engagement als Tutor in meinem Studium 
innerhalb eines Projektes. Ich helfe gefl üchteten Studierenden in 
diesem Rahmen mit meinen Erfahrungen bei der Bewerbung an ei-
ner Uni und bei den Programmierungs- und Informatikfächern. 

Damit hat sich für mich ein großer Traum bereits erfüllt: Ein Stu-
dium in Frieden und Freiheit

Fast jeden Tag stellt sich die Frage, wie funktioniert die Integrati-
on der Gefl üchteten in Deutschland? Ich sehe aus meiner Erfahrung, 
dass die Frage, was eine erfolgreiche Integration ausmacht, auch in-
nerhalb der Community der gefl üchteten Menschen gestellt werden 
muss. Was brauchen sie eigentlich? Was wollen sie? Wie wollen sie 
gesehen werden? 

Manchmal, wenn ich eine einseitige negative Darstellung zum 
Thema gefl üchtete Menschen höre, frage ich mich: Ist die Meinung 
der Gefl üchteten überhaupt wichtig? 

In erster Linie sind wir alle Menschen mit gemeinsamen Bedürf-
nissen. Aber jeder Mensch ist anders und deshalb fi nde ich es wich-
tig, dass wir den einzelnen Menschen mit seinen Bedürfnissen se-
hen und nicht alle in einem Topf schmeißen. Der Status „Flüchtling“ 

bietet Menschen in Not Schutz und das ist großartig. Allerdings sind 
die vielen Vorurteile in den Köpfen der Menschen, die mit dem Be-
griff  „Flüchtling“ in Verbindung gebracht werden, für mich sehr 
schwer zu verdauen. Jedes Mal, wenn ich dieses Wort höre, kommt 
bei mir eine ungute Erinnerung hoch. Meine Landsleute und ich 
haben unsere Heimat nicht aus freien Stücken verlassen, wir wären 
gerne zu Hause geblieben, aber wir mussten fl üchten. 

Frau Christina Ahrberg, Leiterin des Sprachenzentrums der Hoch-
schule Hannover, sagte einmal in einem Interview über unser Pro-
jekt „Internationales Informationsmanagement für Gefl üchtete“: 
„In meiner Klasse sind sie keine Flüchtlinge, sondern STUDEN-
TEN.“  Damit beantwortete sie die Frage einer Kollegin, ob „die 
Flüchtlinge“ sich von den deutschen StudentenInnen unterscheiden.  
Alles, was der Staat bzw. die Hilfskräfte bei unserer Ankunft in 
Deutschland geleistet haben, ist wichtig und wertvoll. 

Für unsere Integration ist  jetzt jedoch auch wichtig, dass wir – von 
unserer Seite aus – die deutsche Sprache möglichst gut beherrschen. 

Denn es ist an der Zeit, endlich wieder aus dem engen Kreis der 
„Gefl üchteten“ hinauszutreten. Die hier lebenden Bürger sollen sich 
uns gegenüber so verhalten wie auch zu anderen.

Der Begriff  Gefl üchtete wird zwar noch lange in der Gesellschaft 
bestehen bleiben, andererseits sind wir auch Mitglieder der Gesell-
schaft und genau dafür mache ich mich stark. 

Erfahrungsberichte aus unserer Region

Geschichten aus unserer Region 
Alaa, Qusay und Waqas berichten über ihre bisherigen Erfahrungen! 

Alaa: „Es ist an der Zeit, endlich wieder aus dem engen Kreis der 
‚Geflü chteten‘ hinauszutreten.“

der Lebenstraum: 
حلم العمر 
sich erfüllen: يتحقق 
ausreichend: كافي 
die Kandidaten: مرشحين 
die Zulassung: القبول 
Bafög: القرض الطلابي الممنوح من 
 الدولة الألمانية
die Kenntnis: المعرفة 
angewiesen: متكل 
das Engagement: المساهمة 
der Tutor: مشرف او مرشد في 
 الجامعة
der Frieden: السلام 
Freiheit: الحرية 
stellt sich die Frage:
 يطرح السؤال نفسه

einseitige: أحادي الجانب. 
in erster Linie: في المقام الأول 
die Bedürfnisse: الاحتياجات 
alle in einen Topf schmeißen: 
 وضع الكل في قالب واحد
der Status: حالة أو وضعية 
die Vorurteile: الأحكام المسبقة 
verdauen: يهضم 
beherrschen: يتمكن وهنا يتقن اللغة 
hinauszutreten: الخروج من 
die Gesellschaft: المجتمع 
sich verhalten: يتصرف 
mich stark machen:
 أجعل نفسي قويا
die gelungene Integration: 
 الاندماج الناجح

Qusay, Alaa und Waqas kurz nach ihrer Ankunft in Deutschland
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Neues Fitnesskonzept: SportsGYM in Hannover
30 Minuten Yoga und Functional Training + Ernährungsberatung

Im Oktober hat Elisa Frankenau (28) ein neues Fitnessstudio 
in Hannover gegründet. Bekanntlich gibt es Fitnessstudios 
wie Sand am Meer. Das Besondere an diesem Konzept ist die 

Gründerin dahinter.
Schon als Kind wusste Elisa Frankenau, was sie werden will. Es 

sollte irgendetwas im Bereich Medizin werden. Am liebsten in Rich-
tung Tiermedizin. Das fanden ihre Eltern zwar toll, das Wörtchen 
„Tier“ hätten sie dann aber doch lieber aus ihrem Berufswunsch ge-
strichen. Für Elisa ist das Thema Berufsorientierung sehr eng mit dem 
Elternhaus verknüpft: „Ich bin davon überzeugt, dass Eltern die Be-
rufswahl ihrer Kinder nach wie vor extrem beeinflussen, auch wenn 
heute die Digitalisierung einem jede Menge andere Wege aufzeigt“, 
so Elisa. In ihrem Elternhaus war Bildung sehr wichtig. „Vor allem 
meine Mutter, die aus Vietnam stammt, ist sehr ehrgeizig.“ Nach 
dem Abi sollte Elisa sich beruflich an ihrem Onkel orientieren, der 
bei einem großen Chemieunternehmen arbeitet. „Ich hatte sehr gute 
Zensuren in Chemie, also dachten sie sich, warum sollte ich nicht in 
seine Fußstapfen treten?“ Tatsächlich beginnt Elisa auch, Chemie 
zu studieren, aber gleichzeitig bewirbt sie sich an der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover. Als sie an der TiHo angenommen wird, 
bricht sie ihr Chemiestudium ab und beginnt, Tiermedizin zu stu-
dieren. 2015 schließt Elisa ihr Studium erfolgreich ab.

Doch anstatt Tierärztin zu werden, beschließt Elisa, ganz andere 
Wege zu gehen. „Ich habe während des Studiums regelmäßig als 
Fitnesstrainerin in verschiedenen Sportstudios in Hannover gear-
beitet und viel positives Feedback für meine Arbeit bekommen“, 
sagt Elisa. Über die Jahre beschäftigte sie sich dadurch immer 
intensiver mit dem Thema Gesundheit und wie man sich am bes-
ten präventiv vor Krankheiten schützt. „Mein Studium war zwar 
toll, aber es war sehr theorielastig und ich habe wenig Feedback 
zu meinen Arbeiten bekommen.“ Das war in ihrem Job als Trai-
nerin anders. Außerdem mache es sie sehr glücklich, Menschen 
mit ihren Kursen zu mehr Gesundheitsbewusstsein zu motivieren.

2018 fasste sie schließlich den Entschluss, sich mit einem eigenen 
Fitnesskonzept selbstständig zu machen. Familie und Freundes-
kreis hatten große Zweifel und konfrontierten sie mit ihren Vor-
behalten. Das hielt sie dennoch nicht davon ab, ein Fitnessstudio 
in Hannover zu gründen. 

„Menschen und Tiere sind gar nicht so verschieden, wenn es um 
das Thema Gesundheit geht, ich lasse mein Wissen aus dem Studi-
um und die Erfahrung als Trainerin in mein Konzept einfließen.“ 

Wer zu ihr kommt, ganz egal ob Erwachsene oder Kinder, erhält 

in Kleingruppen ein persönliches, effektives und zeitsparendes 
Training. „Es ist eine Kombination aus Functional-Kursen und 
Yoga und dafür brauchen wir nur 30 Minuten. Zusätzlich biete 
ich individuelle Ernährungstipps an.“ 

Mehr Informationen
Hildesheimer Str. 95a, 30173 Hannover
mail@sportsgym.de

AnzeigeAuf in die Selbstständigkeit mit hannoverimpuls! 

hannoverimpuls ist die Wirtschaftsförderungs-
gesellschaft der Landeshauptstadt und der 
Region Hannover. Eine ihrer Aufgaben ist es, 
Gründungen von Erfolg versprechenden Ge-
schäftsideen zu fördern und Gründungsinter-
essierte von der Ausarbeitung des Geschäfts-
konzepts bis zur praktischen Umsetzung zu 
begleiten. 

Dabei haben alle potenziellen Gründerinnen 
und Gründer einen speziellen Beratungsbe-
darf. Mit dem zielgruppenspezifischen Ange-
bot „Gründung interkulturell“ begleitet hanno-
verimpuls Menschen mit Migrationsgeschichte 
bei ihrem Sprung in die Selbstständigkeit. Die-
se Menschen sind überdurchschnittlich grün-
dungsaffin und ihre Gründung erfolgt in der 
Regel vor dem Hintergrund ihrer kulturellen 
Vorerfahrungen. 

„Eine besondere Herausforderung hierbei ist, 
das eigene Gründungsverhalten aus Sicht 
der deutschen Wirtschaftsweise und -kultur 
zu hinterfragen“, so Mokhtar Sotoudi, Projekt-
leiter von „Gründung interkulturell“.

Er lädt Interessierte dienstags von 16–18 Uhr 
zur offenen Sprechstunde ein. 

Weitere Infos unter 
www.hannoverimpuls-gruendung.de

Dr.-Ing. Adolf M. Kopp 
Geschäftsführer hannoverimpuls GmbH

 Gründungsinteressierte müssen sich 
zwangsläufig mit Themen der Digitalisierung 
auseinandersetzen, um die eigene Marktfähig-
keit und Effizienz gewährleisten zu können. Das 
betrifft nicht mehr nur technisch ausgerichtete 
Start-ups, sondern auch klassische Unterneh-
mensgründungen im Dienstleistungssektor. 
Dafür gibt es zahlreiche Beispiele wie Insur-
tech-Lösungen. Das sind Konzepte zur Digi-
talisierung des Versicherungsbereiches – von 
der Kundenbetreuung bis zur Fallbearbeitung. 
Auch Learntech, also digitalisierte Lernmodelle, 
sind im Kommen. 

Digitale Kompetenzen müssen ausgebildet und 
kreativ eingesetzt werden, um konkurrenzfähig 
zu bleiben. Hier liegt eine große Herausforde-
rung. Als Wirtschaftsförderung ist es eine der 
Aufgaben von hannoverimpuls, Gründerinnen 
und Gründer für den digitalen Wandel zu sen-
sibilisieren. Unser Ziel ist die Entwicklung einer 
agilen, digitalen Gründungslandschaft in der 
Landeshauptstadt und der Region Hannover.“
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Z iel von „Stark für Ausbildung“ ist es, den 
in der Ausbildung beschäftigten Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern neues Know-

how sowie konkrete Lösungen zu vermitteln und 
ihnen praxisorientierte Impulse zu geben, um 
noch mehr Freude bei ihrer anspruchsvollen Ar-
beit auch mit solchen Jugendlichen zu entwi-
ckeln, die unter erschwerten Voraussetzungen in 
die Ausbildung starten, und die sich kontinuier-
lich ändernden Herausforderungen an die Aus-
bildung souverän meistern zu können. Sechs Mo-
dule rund um die Ausbildung bieten Ausbildenden 
wertvolles Know-how. Die Module bestehen je-
weils aus Online-Lernbausteinen und Präsenz-
seminaren. Sie können von IHKs, HWKs und 
Bildungszentren angeboten werden. Zwei neue 
Module stellen wir vor:

Modul 5
Migranten und Geflüchtete in und 
durch Ausbildung integrieren

In diesem Modul wird die Rolle der Ausbil-
denden im Umgang mit Geflüchteten behandelt. 
Es geht zum einen um die Sensibilisierung der 
TeilnehmerInnen für kulturelle Unterschiede und 
die besondere Lebenssituation von Geflüchteten. 
Zum anderen werden TeilnehmerInnen dazu an-
geregt, über die eigene Rolle und Grenzen im 
interkulturellen Kontext zu reflektieren. Zu den 
weiteren Bestandteilen des Seminars gehören 
Themen wie Sprachbarrieren, Missverständnis-
se in der gemeinsamen Kommunikation sowie 
rechtliche und strukturelle Rahmenbedingungen 
in der Ausbildung von Geflüchteten. Die Teilneh-
merInnen erhalten konkrete Hilfestellungen und 
weiterführende Kontakte, bei denen sie weitere 
Unterstützung finden können. Eine große Rol-

le spielt auch der Austausch der TeilnehmerIn-
nen untereinander. Durch die Einbindung von 
Fallbeispielen aus ihrem Betrieb können sie über 
praxisnahe Herausforderungen diskutieren und 
die daraus gewonnenen neuen Impulse und Lö-
sungsansätze im Anschluss direkt in ihrem Be-
trieb umsetzen.

Modul 6
Jugendliche mit Studienerfahrung 
für die Ausbildung begeistern

Viele StudentInnen brechen ihr Studium ab 
und suchen nach neuen beruflichen Perspekti-
ven. In diesem Modul geht es darum, wie Teil-
nehmerInnen diese Jugendlichen für eine dua-
le Ausbildung gewinnen können, sowie darum, 
mehr über ihre Erwartungen an eine Ausbildung 
als Alternative zum Studium zu erfahren. Auch 
hier steht das Thema Sensibilisierung der Teil-
nehmerInnen für die Bedürfnisse der Jugend-

lichen mit Studienerfahrung im Vordergrund. 
Zudem wird in diesem Seminar auf die didak-
tische und pädagogische Gestaltung einer Aus-
bildung für Jugendliche mit Studienerfahrung 
eingegangen. Dabei geht es beispielsweise um 
die Entwicklung eines didaktischen Konzepts 
zur Ausbildung von Jugendlichen mit Studiener-
fahrung. Die TeilnehmerInnen erhalten auch in 
diesem Modul konkrete Unterstützungsangebo-
te. Das können Netzwerke sein, die für Betrie-
be Fördermöglichkeiten bei der Ausbildung von 
leistungsstarken Jugendlichen/Studienabbreche-
rInnen anbieten, oder gezielte Informationen für 
die TeilnehmerInnen.

Ansprechpartnerin 
im Projekt: 
Sabrina Schuster
schuster.sabrina@wb.dihk.de

Stark für Ausbildung
Unterstützung für Ausbildungspersonal

Feedback der TeilnehmerInnen

  Eine interessante Fortbildung für Aus-
bilder. Der Austausch belebt das Seminar!“

  Auf die Zielgruppe perfekt zugeschnitten.“

  Eventuell noch eine oder zwei interkul-
turelle Übungen / Beispiele, die helfen, die 
kulturelle Perspektive zu wechseln.“

  Die veranschaulichten Gesprächsleitfä-
den etc. sind gut gelungen und bieten eine 
gute Grundlage.“

  Positiv waren die interaktiven Bestand-
teile der Lernpakete, bei denen man selbst 
einen Wissensbeitrag leisten sollte.“

Sabrina Schuster

Im Jahr 2015 sind die Schwestern Jamila (23) und Elaa (25) Hus-
sein allein mit ihrem Vater aus Syrien nach Hamburg geflüch-
tet. In Hamburg angekommen, besuchten sie zunächst einen 

Integrationskurs und anschließend weitere Sprachkurse bei der 
SBB Kompetenz. Heute sind beide beruflich integriert und haben 
große Ziele.

Wie fühlt ihr euch heute in Hamburg?
Als wir 2015 nach Hamburg geflüchtet sind, fühlten wir uns ganz 

allein und verloren. Unsere fehlenden Deutschkenntnisse erschwerten 
uns den Zugang zu den hier lebenden Menschen – wir hatten über-
haupt keine Orientierung. Die Trennung von unserer Familie und die 
Unterbringung in einer Flüchtlingsunterkunft machten uns zusätzlich 
sehr zu schaffen. Heute geht es uns gut, wir sind in Hamburg ange-
kommen. Wir können uns mittlerweile sehr gut auf Deutsch verstän-
digen und haben eine Wohnung und Arbeit gefunden. 

Welche Rolle spielt die SBB 
Kompetenz für euch? 

Die Mitarbeiter der SBB Kompetenz waren diejenigen, die uns 
von Beginn an in Hamburg beim Prozess des Ankommens un-
terstützt haben. Ohne die Unterstützung der Lehrer und Coaches 
hätten wir uns wohl nicht so schnell zurechtfinden können. Sie 
haben sich auf allen Ebenen um uns gekümmert und hatten für 
unsere Probleme stets den richtigen Ansprechpartner, zum Bei-
spiel bei Fragen rund um das Thema Wohnungssuche oder auch 
bei seelischen Schwierigkeiten. Klar ist, dass wir ohne die SBB 
Kompetenz nicht so weit gekommen wären. Noch heute profitieren 
wir von dem Wissen aus ihren Integrations- und Sprachkursen.

Was macht ihr heute beruflich? 
Elaa: Ich hatte vor unserer Flucht ein Jurastudium in Syrien be-

gonnen, kann es hier aber leider noch nicht fortsetzen. Zurzeit 
mache ich einen Kurs namens proTechnicale bei Airbus in Ham-
burg. Hier habe ich die Möglichkeit, mich in einem elfmonatigen 
Kurs im technischen Bereich fortzubilden. Ich finde das gut! Da-
nach möchte ich studieren. Wer weiß, vielleicht doch noch Jura?

Jamila: Auch ich hatte bereits einen Berufsweg in der Heimat 
eingeschlagen und war auf einer Business-Berufsschule. Ich habe 
nach unserem Sprachkurs bei der SBB Kompetenz eine Umschu-
lung im Büromanagement erfolgreich absolviert und mehrere 
Praktika gemacht. Vor einem Monat habe ich eine Ausbildung als 
Gesundheits- und Pflegeassistentin (GPA) begonnen. Ich bin mir 
nicht sicher, was ich anschließend mache. Möglicherweise möch-
te ich im Pflegebereich arbeiten und/oder in einem Krankenhaus. 
Vielleicht werde ich mich auch weiterbilden und studieren.

Wie war euer beruflicher Wiedereinstieg?
Einfach war es für uns nicht. Natürlich mussten wir zunächst die 

sprachlichen Barrieren meistern. Aber viel wichtiger waren die Men-
schen, die uns auf dem Berufsweg mit ihrem Wissen Orientierung 
gegeben haben. Wie beispielsweise die Coaches bei der SBB Kom-
petenz oder eine ältere deutsche Dame, die ehrenamtlich tätig ist 
und uns noch heute auf dem Berufsweg mit Rat und Tat unterstützt. 

Welche Rolle spielte dabei die Digitalisierung?
Die Digitalisierung spielt in diesem Zusammenhang auch eine 

große Rolle und ist eine gute Unterstützung. Wir konnten mit dem 
Smartphone überall selbst berufsbezogene Informationen recher-
chieren und uns so auch unabhängig von anderen informieren. 
Das hat uns auch geholfen. 

Mehr Informationen
www.sbb-hamburg.de

SBB Kompetenz gGmbH 
Wendenstraße 493
20537 Hamburg 

Tel.: 040 21112-123 
kundencenter@sbb-hamburg.de

Unterstützung vor Ort ist das Wichtigste
SBB Kompetenz: beruflicher Einstieg für Neuankömmlinge

Die Schwestern Jamila (links) und Elaa leben zwar ihren Glauben unterschiedlich aus, beruflich sind sie sich jedoch einig: Sie wollen sich qualifizieren und aufsteigen! 
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Im Zuge der Digitalisierung werden immer 
neue Anforderungen an unser gesellschaftli-
ches Zusammenleben gestellt. In allen Berei-

chen, ob beim Thema Bildung, Integration oder 
Gesundheit, begegnen uns neue Herausforderun-
gen. Um sie zu meistern, brauchen wir Menschen, 
die sich mit innovativen Ideen für Lösungen von 
gesellschaftlichen Problemen einsetzen. „Social 
Entrepreneure“, wie man sie heute in der Fach-
sprache nennt, brauchen aber auch ihrerseits Un-
terstützung. Bisher fehlte in der Region Hannover 
und Niedersachsen ein solches Unterstützungs-
angebot, doch seit Juni gibt es mit dem „Social 
Innovation Center“ einen Ort, an dem soziale In-
novationen in Niedersachsen wachsen können.

Social Innovation Center – Was 
steckt dahinter?

In einem Social Innovation Center können un-
ternehmerische Konzepte entwickelt werden, 
die gesellschaftliche Probleme lösen. Dabei 
werden die Teilnehmenden durch ein dreimona-
tiges, kostenloses Entrepreneurship-Programm 
begleitet und gefördert. Willkommen sind in-
novative Konzepte aus allen Bereichen, zum 
Beispiel Inklusion, soziale Mobilität, Teilha-
be, Bildung, Gesundheit, Arbeitsmarktinteg-
ration, demografischer Wandel, Mobilität und 
Umweltschutz, Gleichstellung, Kinderbetreu-
ung und andere. 

Angebotspalette:
Für bis zu fünf  Projektteams gibt es  folgende 

Angebote:
• Kostenlose Beratung zur (Weiter-)Entwicklung 

des sozialen Geschäftsmodells

• Workshops mit Lernmodulen zur Bedarfs- und 
Marktanalyse, Problem- und Ideenkonkreti-
sierung, Prototyping, Geldgeber und Kunden 
überzeugen u.a. 

• Mentorenprogramm mit Wirtschaftsvertretern 
und Fachleuten

• Aktive Vernetzung mit der Hafven-Communi-
ty, regionalen Unternehmen und der deutsch-
landweiten Social Business-Szene

• Überregionale Sichtbarkeit durch On- und 
Offline-Berichterstattung, ggf. Messeauf-
tritte

Wer kann mitmachen?
• Hochschulabsolventinnen und -absolventen mit 

sozialwirtschaftlichen Gründungsvorhaben
• Gründungsinteressierte und potenzielle Sozia-

linnovatoren aus der Privatwirtschaft und der 
Zivilgesellschaft, zum Beispiel ehrenamtlich 
Tätige oder Selbsthilfegruppen

• (ehemalige) Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter sozialer Einrichtungen und von Sozialun-
ternehmen

• Spin-offs/Ausgründungen aus Sozialunterneh-
men und Wohlfahrtsverbänden

Arbeit

Social Innovation Center
Ein Zuhause für soziale Innovation und soziales Unternehmertum

Dr. Oliver Brandt
Projektleitung

  Das Social Innovation Center soll über 
die Gründungsszene hinaus verankert 
sein – Ideengeber und Umsetzungspart-
ner von der Kommune über das Ehren-
amt bis hin zu etablierten Wohlfahrtsein-
richtungen sind willkommen, sich aktiv zu 
beteiligen.“

Mehr Informationen
www.denkdieweltneu.de

Region Hannover
Berit Lüdecke und Dr. Oliver Brandt
Tel.: 0511 616-23355
socialinnovation@region-hannover.de

Kreative Ideenentwicklung beim Zukunftsworkshop „Gesundheit und Alter(n)“ bei der Hochschule Hannover. 
(Foto: Philipp Seiffert für Region Hannover) 

Digital Readiness Check
Wie gut ist Ihr Unternehmen digital aufgestellt?

V iele Unternehmen steuern ihre Prozesse bereits digital. Aber 
erkennen und nutzen auch alle Unternehmen das volle Po-
tenzial des digitalen Fortschritts? In der Realität fällt es vor 

allem kleinen und mittelständischen Unternehmen sowie Hand-
werksbetrieben oft schwer, diesen technischen Wandel in ihrem 
Unternehmen zeitgemäß umzusetzen. Wenn sie die Möglichkeiten 
des technischen Fortschritts jedoch nicht ausreichend für sich nut-
zen, können diese Unternehmen langfristig nicht wettbewerbsfä-
hig bleiben.

Damit die digitale Transformation in allen Unternehmen gelingt, 
bietet die Region Hannover nun mit dem Projekt „Digital Readi-
ness Check“ Unterstützung an. Mit diesem Instrument können 
Unternehmen in kurzer Zeit herausfinden, wie gut ihr Unterneh-
men digital aufgestellt ist. So können sie den „digitalen Reifegrad“ 
und mögliche Verbesserungen ihrer Prozesse in unterschiedlichen 
Bereichen wie Kundenbeziehungen, Produktivität, Geschäftsmo-
delle sowie IT-Informations- und Datenschutz prüfen. Nach dem 
Check erhalten sie in Echtzeit eine ausführliche Analyse inklusi-
ve eines Vergleichs ihres Ergebnisses mit anderen Unternehmen 
ihrer Branche. Darauf aufbauend fördert die Region Hannover 
Experten, die sie bei der Erarbeitung konkreter Handlungsemp-
fehlungen unterstützen. So gelingen die ersten Schritte der digi-
talen Transformation.

Mit dem kostenfreien Digital Readiness Check möchte die Re-
gion Hannover in Kooperation mit dem Netzwerk hannoverIT vor 
allem  KMU und Handwerk bei der Identifizierung, Entwicklung 
und Umsetzung von Digitalisierungsprojekten unterstützen, damit 
sie mit den technologischen und gesellschaftlichen Entwicklungen 
schritthalten können und ihre Wettbewerbsfähigkeit verbessern. 

Mehr Informationen
https://hannoverit.de/digital-readiness-check/

Projektträger
hannoverIT: Herr Hüppe

Operative Projektpartner und primäre Ansprechpartner: 
Region Hannover: Herr Dr. Schiller und Frau Dr. Safari 

Dr. Sara Safari
Region Hannover 

 Im Rahmen des Digital Readiness 
Checks legen wir großen Wert auf die indi-
viduelle Betreuung eines jeden Unterneh-
mens, um sämtliche Prozesse und Tätig-
keitsfelder eines Unternehmens hinsichtlich 
seiner Digitalisierungspotenziale zu ermit-
teln. Hier geht es beispielsweise um Pro-
zessoptimierung, die Individualisierung 
von Produkten und Dienstleistung sowie 
die Verbesserung der Kommunikation mit 
Kunden.“

Dr. Claudius Schiller
Region Hannover

    Die Digitalisierung löst in Unternehmen 
Veränderungen aus - unabhängig der 
Größe oder Branche. Die Region Hannover 
hat das derzeit schlankeste verfügbare 
Beratungsangebot entwickelt, mit dem 
Potenziale der Digitalisierung erkannt, 
Projekte entwickelt und umgesetzt 
werden können.

Benedikt Hüppe
hannoverIT

   Die Digitalisierung löst in Unternehmen 
Veränderungen aus – unabhängig von 
Größe oder Branche. Die Region Hannover 
hat das derzeit schlankste verfügbare 
Beratungsangebot entwickelt, mit dem 
Potenziale der Digitalisierung erkannt 
sowie Projekte entwickelt und umgesetzt 
werden können.

Benedikt Hüppe und Dr. Claudius Schiller vor dem Haus der Wirtschaftsförderung (Foto: Tanja Schymiczek)

Die Schwestern Jamila (links) und Elaa leben zwar ihren Glauben unterschiedlich aus, beruflich sind sie sich jedoch einig: Sie wollen sich qualifizieren und aufsteigen! 
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 meister&master Hamburg
Samstag, 3.11.2018, von 9.30–15.30 Uhr im Museum 
der Arbeit/Alte Fabrik

Projektleitung: Naïma Abdel Azim, 
Tel.: 040 226909816, n.abdelazim@if-talent.de

Vorträge und mehr:
• Realitätscheck: Welche Weiterbildung passt zu mir?
• Finanzierung von Weiterbildungen
• Hochschulzugang ohne Abitur
• Weiterbildungen auf Hochschulniveau
• Interview mit Existenzgründern
• Technik 4.0

 meister&master Hannover
Samstag, 10.11.2018, von 9.30–15.30 Uhr in der 
Berufsbildenden Schule 11 Hannover 

Projektleitung: Esra Perk, 
Tel.: 0511 35347984, e.perk@if-talent.de

Vorträge und mehr:
• Studieren ohne Abitur
• Mit berufsbegleitender Fortbildung zum Karriereerfolg
• Supervision für Unternehmen: Wie begleite ich mein 

Mitarbeitenden in eine zukünftige Führungsposition?
• Impulsbeitrag: Gründung in der Elternzeit 
• Talkrunde: 3 Start-ups stellen sich vor! 
• kostenloser Bewerbungsmappencheck

 meister&master Braunschweig
Samstag, 24.11.2018, von 9.30-15.30 Uhr in der 
Stadthalle Braunschweig 

Projektleitung: Anja Greis
Tel.: 0531 70745112, a.greis@if-talent.de

Vorträge und mehr:
• Finanzierung von Weiterbildung, Digitalisierung, 

Handwerk, Existenzgründung, Studieren 
berufsbegleitend mit und ohne Abitur

• Workshop – Berufsschullehrer werden
• Messeführung in Chinesisch, Englisch, Italienisch, 

Polnisch und Türkisch
• Ehrenamt und Schulungsangebote für das Ehrenamt 

(z.B. Vereinsrecht)
• „Potenziale entfalten“ – Supervision für Firmen

10 | Bildung

Werde MeisterIn deines Berufes!
meister&master – die neue Messe für Weiterbildung, Studium, Arbeitsplätze und Existenzgründung

Auf der neuen Fachmesse meister&master wer-
den vielfältige Möglichkeiten der beruflichen 
Weiterbildung und -qualifizierung präsentiert. 

Veranstaltet wird die meister&master vom IfT Institut 
für Talententwicklung. Ob Fachschulen, Universitäten, 
Hochschulen, ArbeitgeberInnen mit Weiterbildungs-
möglichkeiten, regionale Bildungsträger oder Grün-
dungscoaching – sie alle können sich auf der Messe 
präsentieren und mit interessierten jungen Erwachse-
nen ins Gespräch kommen. 

Im Gespräch mit Dr. Roderich Stintzing, Gründer 
des IfT Institut für Talententwicklung GmbH.

Wofür steht der Name „meister&master“ und wer 
ist die Zielgruppe?

Der Slogan zur Messe heißt: Werde Meisterin oder 
Meister deines Berufes! Die Veranstaltung ist eine 
Plattform für alle, die sich in ihrem Beruf weiterent-
wickeln wollen.

Warum wurde dieses neue Messeformat ins Leben 
gerufen?

Bildung ist ein Schlüsselwort für die Gestaltung der 
Zukunft. Gerade der Weg über eine Ausbildung hat 
in den letzten Jahrzehnten an Anziehungskraft ein-
gebüßt. Die meister&master-Messe vermittelt, dass 
es auf der Basis einer ersten Ausbildung viele inter-
essante Aufbaustufen gibt. HochschulabsolventInnen 
und Menschen, die auf dem Ausbildungsweg einen 
vergleichbaren Bildungsabschluss erworben haben, 
können sich über Master-Studiengänge informieren. 
Die Messe legt die Vielfalt der Bildungslandschaft 
offen.
 
Was ist das Besondere daran?

Die BesucherInnen der Messe können mit den Aus-
stellern über unsere Homepage bis zu vier Gesprächs-

termine vereinbaren. Ihnen stehen damit bis zu 20 
Minuten pro Gespräch zur Verfügung, um weiterfüh-
rende Informationen zu erhalten. 
 
Aus welchen Bereichen kommen die Aussteller?

An der Veranstaltung nehmen Unternehmen teil, die 
über attraktive Karrieremöglichkeiten informieren. 
Fachschulen und Hochschulen stellen ihre Bildungs-
angebote vor. BeraterInnen zur Existenzgründung sind 
vertreten. Auch Projekte können vorgestellt werden, 
die eine ganze Region weiterbilden.

Welche Rolle spielt das Thema Weiterbildung für Sie 
persönlich?

Weiterbildung spielt für mich eine sehr große Rolle. 
Ich selbst habe fünf Berufe erlernt, um mich dann der 
Idee zu widmen, junge Menschen zu motivieren, ihren 
beruflichen Weg mit Leidenschaft zu beginnen oder 
sich beruflich weiterzuentwickeln.

Für alle meister&master Messen gilt: 

Interessierte können vorab online terminierte Gesprä-
che mit den Ausstellern buchen oder ohne Termine die 
Messe spontan besuchen. 

Weitere Informationen und die Anmeldung auf der 
Homepage www.erfolg-im-beruf.de/meister-master

Der Eintritt für die vorgestellten Messen ist frei.

Auf allen meister&master-Messen deutschlandweit in-
formiert ein Promoter-Team über die vielfältigen Mög-
lichkeiten des Aufstiegs-BAföGs.

Bild: fotoliaOH1E090_Designed by Katemangostar

Auf dem Gelände des sozio-kulturellen Zentrums Faust e.V. 
im multikulturellen Stadtteil Linden in Hannover befindet 
sich das Gemeinschaftsatelier Mira e.V. Hier teilen sich 10 

Künstler einen ca. 130qm Meter großen Raum. Die Liebe zu Kunst 
leben Sie in ihrer Freizeit und nach der Arbeit aus. Die Vielfalt 
und der gemeinsame künstlerische Austausch ist das Besondere 
an dieser Gemeinschaft.

Was haltet ihr von der Aussage, dass man von der Kunst 
allein nicht leben kann? 

Martina Pütz: Das stimmt. Die meisten Künstler können von 
der Kunst allein nicht leben. Wenn man aber ohne die Kunst auch 
nicht leben kann, stellt sich die Frage nicht, ob man Künstler sein 
will oder nicht. Dann bleibt einem nichts, als kreativ mit diesem 
Dilemma umzugehen.

Dirk Lorey: Bildende Künstler beispielsweise leben mehr davon, 
Workshops und Kurse zu geben, als von dem Verkauf von Kunst. 
Um auf dem internationalen Kunstmarkt Fuß zu fassen, muss man 
schon mehr als Talent und Fleiß aufbringen. Connections sind da 
wohl mehr als die halbe Miete. 

Martina Mogge-Auerswald: Es gelingt nur wenigen, die nicht 
immer die Besseren sein müssen, von der Kunst zu leben. Das 
hängt von verschiedenen Eigenschaften ab: Beharrlichkeit, gu-
tes Darstellungsvermögen, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu 
sein, und Beziehungen.
 
Welche Rolle spielt für euch der technische Fortschritt in 
Bezug auf Kunst?

Dirk Lorey: Auf die Kunst hat die Digitalisierung in meinen 
Augen keinen sehr großen Einfluss. Maler malen, Bildhauer mo-
dellieren trotz der Erfindung des 3D-Druckers. Was sich geändert 
hat, ist die Vernetzung, also die Kommunikation nach außen. Es 
ist nun viel einfacher, Veranstaltungen zu bewerben und Kunst zu 
veröffentlichen. Als früher die Fotografie aufkam, dachten plötz-
lich alle, dass die Malerei dadurch ausstirbt. Dies ist jedoch nicht 
geschehen. Der künstlerische Ausdruck ist nun eher damit be-
schäftigt, das einzufangen, was eine Kamera oder ein 3D-Drucker 

Stell dir vor, dein Job richtet sich nach deinem Leben

D iesen Satz liest man als Erstes, wenn man bei Niuwork auf 
der Homepage landet. Genau das ist es, was sich vor allem 
junge Familien mit Kind/ern wünschen. Die neue Genera-

tion junger Eltern möchte die Arbeit mehr mit der Familie ver-
einbaren. Jobs machen, die sie als sinnhaft erachtet und die sie 
erfüllt. Die Realität in Deutschland ist aber so, dass die Arbeits-
systeme noch sehr starr sind und die Vereinbarkeit weit weg in 
der Zukunft zu sein scheint. Also hat Helen Wellmann Niuwork 
gegründet – eine Plattform für modernes Arbeiten. Um als Un-
ternehmen Stellenangebote bei Niuwork online stellen zu können, 
muss es Homeoffice-Möglichkeiten, flexible Arbeitszeiten, mobiles 
oder remotes Arbeiten und generell neue Führungsstile anbieten. 
Niuwork ist für all diejenigen, die an neue Wege glauben und die 
Arbeitswelt revolutionieren wollen.

Im Gespräch mit dem Niuwork-Team Helen Wellmann, CEO 
und Founder von Niuwork, und Eve Simon, Employer Branding 
Specialist.

Wie kam es zu der Geschäftsidee und was ist das 
Besondere daran?

Helen: Ich war nach der Geburt meiner Tochter verzweifelt auf 
der Suche nach flexiblen Jobs, da ich nicht mehr 9–5 arbeiten 
konnte oder wollte. Bei keinen Jobbörsen habe ich solche Jobs 
gefunden. Aufgrund meines sehr großen Netzwerkes wurde mir 
bewusst, dass es einerseits vielen anderen ähnlich geht und es 
durchaus flexible Jobs gibt, nur diese in der Masse total untergehen. 
So war die Idee zu Niuwork geboren. Eve ist seit Anfang des Jahres 

angestellt und arbeitet mit Herzblut an unserer Vision: Der Job 
richtet sich dabei nach deinem Leben.

Eve: Meine Motivation hinter Niuwork ist die Möglichkeit, selbst 
etwas zu bewegen in unserer Arbeitswelt. Ich will Menschen mit 
Niuwork zu einem Job verhelfen, der sich nicht nur ihrem Leben 
anpasst, sondern auch zu ihren Lebenszielen und Potenzialen 
passt. Ich hatte schon einmal die falschen Strukturen bei einem 
fachlich super passenden Job und weiß, wie frustrierend diese 
Situation ist. Unserer Meinung nach sollte man Menschen nicht 
in erster Linie mit Jobs matchen, die fachlich zu ihnen passen, 
sondern eher ihrer Persönlichkeit entsprechen. Das wäre ein großer 
Schritt in die Arbeitswelt der Zukunft, wo persönliche Ziele mit 
beruflichen im Einklang sind.

Wie sieht der Arbeitsmarkt der Zukunft aus?
Eve: Es zeichnen sich jetzt schon ein paar Trends ab: Die klas-

sischen Aufgaben einer HR-Abteilung, wie Bewerbermanagement, 
werden weiter automatisiert und digitalisiert. Das Verschicken von 
Bewerbungsmappen per Post wird der Vergangenheit angehören. 
Bewerber werden sehr viel genauer die Unternehmen testen, bei 
denen sie arbeiten wollen. Unternehmen werden sich anders auf-
stellen müssen und mehr auf die Wünsche der MitarbeiterInnen 
und BewerberInnen eingehen müssen, um langfristig Talente für 
sich zu gewinnen. Vermutlich wird auch das Ranking-System für 
Unternehmen weiter ausgebaut. Wir sind diejenigen, die die Zu-
kunft der Arbeitswelt mitgestalten. Also liegt es an uns, ob und 
wie sich unsere Arbeit verändert.

Neugierig geworden?
Den ganzen Artikel gibt es hier:
https://mitdirvereinbar.blog/
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Die Welt wird kleiner, der eigene 
Horizont größer

Für Benjamin stand Musik nicht immer im Mittelpunkt seines 
Lebens. Es war eher eine Freizeitbeschäftigung, ein Spiel. 
Erst mit 14 Jahren wurde es langsam ernster und mit 15 hat-

te er seine ersten Bands. Seine Eltern haben ihm Instrumentalun-
terricht angeboten, aber er wollte lieber alleine Musik lernen und 
Instrumente ausprobieren. Daraufhin haben sie ihm Musikbücher 
gekauft. Es brauchte lange, bis er sich dazu entschloss, Berufsmu-
siker zu werden. Heute beherrscht er diverse Instrumente, unter 
anderem das „Santur“ – ein traditionelles iranisches Instrument. 
Er studiert Musik und verdient auch seinen Lebensunterhalt damit.

Warum hast du dich doch für die Musik entschieden und was 
macht für dich das „Berufsmusikerdasein“ aus?
Es war ein langer und kurvenreicher Weg. Ich litt sehr unter Ver-
unsicherung und Selbstzweifeln. Es erschien mir damals als ein 
unerreichbares Privileg, das Leben meiner Leidenschaft zu wid-
men. Die Auftritte mit meinen damaligen Bands waren schlecht 
bezahlt und eine wirkliche Perspektive war nicht in Sicht. 
Letztendlich war es nach einer Phase der Orientierungslosigkeit 
und der Sinnfindungskrise die Musik, die mich wieder auffing. 
Ich entdeckte, dass ich mir durch Straßenmusik ein bescheide-
nes Einkommen erspielen konnte, und allmählich hatte ich auch 
mehr und besser bezahlte Auftritte. Die finanzielle Situation ist 
in künstlerischen Berufen jedoch meist prekär und man hat als 
freiberuflicher Musiker neben der Darbietung quasi viele Beru-
fe auf einmal, wobei mir alle administrativen Angelegenheiten 
überaus schwerfallen. Sehr glücklich bin ich über ein hohes Maß 
an Selbstbestimmung, doch auch die Überoutine nimmt viel Zeit 
in Anspruch und wird durch die Aufträge mitbestimmt. Es gibt 
Zeiten, in denen man sehr viel arbeitet, unterwegs ist und kaum 
Zeit zur Entspannung findet, aber ich bin dankbar für jeden Mo-
ment, den ich mit Musik verbringen kann.

Welche Rolle spielt der technische Fortschritt für dich als Musiker? 
Technischer Fortschritt, zu dem ja auch Instrumente und Tonträ-
ger zählen, waren für Musiker stets von großer Bedeutung. Ich 
bin mit dem Internet aufgewachsen und auf vieles hätte ich von 
der schleswig-holsteinischen Provinz aus sonst keinen Zugriff ge-
habt. Die Welt wird kleiner, der eigene Horizont größer. So habe 
ich viel Musik und Instrumente erst online kennengelernt. Auch 

manche meiner jetzigen Mitmusiker und Auftraggeber wurden 
durch Videos auf mich aufmerksam. Es hilft außerdem, wenn man 
sich in Projekten, bei denen wenig Zeit für gemeinsame Proben 
ist, Material zusenden kann.
Ich bin mir dessen bewusst, dass eine ausgefeilte Onlinepräsenz 
sehr hilfreich sein kann, doch ich möchte nicht viel Zeit in sozia-
len Netzwerken verbringen. Die Profile zu pflegen ist aufwendig 
und meinen Alltag darauf auszurichten, Content zu generieren, 
liegt mir fern. Zu viel Digitalität ist mir lästig. Es gibt sicherlich 
viele Musiker, die sich wünschen, weniger Zeit am Computer ver-
bringen zu müssen.

Du spielst Instrumente aus der ganzen Welt - wie hat dich das 
persönlich beeinflusst?
Ohne sie wäre vieles in meinem Leben ganz anderes verlaufen. 
Es war ihr Klang, der mich zutiefst berührt und zu ihnen geführt 
hat, und auch die Musik, die auf ihnen gespielt wird. Musik ist der 
schnellste Weg zu verreisen (und auch der günstigste) – an ferne Orte 
oder auch imaginäre, die man selbst erschaffen kann. Für mich gibt 
es nichts Fremdes, nur Unbekanntes, das sich zu entdecken lohnt, 
und hierfür waren Instrumente und Musik ein Katalysator. Durch 
sie wurden mir viele Türen geöffnet, ich bin an Orte gekommen und 
habe Menschen kennengelernt, die mein Leben sehr bereichert ha-
ben. Sie ermöglichen es mir, durch die Kulturen zu wandeln – und 
diesen Begriff meine ich nicht ausschließlich ethnisch. Ob ich auf 

der Straße spiele, im Auditorio de Tenerife, im Institut für Islami-
sche Theologie, auf einer afghanischen Hochzeit oder in einer be-
setzten Fabrik – überall sind Menschen, so gleich und verschieden 
zugleich, die die Liebe für die Musik eint.

Welche Pläne hast du für die Zukunft und was kannst du 
anderen mit auf dem Weg geben?

Zum einen möchte ich gerne meine Arbeit mit Film- und 
Theatermusik fortführen, in die ich vor Kurzem meinen Einstieg 
gefunden habe, zum anderen mit meinen bestehenden und neuen 
Projekten mehr Konzerte spielen, vor allem mit meinen eigenen 
Kompositionen. Außerdem ist es mir wichtig, meine Kenntnis der 
Musikkulturen, denen ich mich die letzten Jahre gewidmet habe, 
zu vertiefen.

Darüber hinaus möchte ich gerne meinen Beitrag dazu leisten, 
dass wieder mehr Menschen kulturelle Vielfalt zu würdigen 
wissen und die Schönheit und Chancen der Transkulturalität 
erkennen. Wir können viel voneinander lernen und damit sollten 
wir so früh wie möglich beginnen. Zurzeit entwickele ich Konzepte 
für Schulbesuche, bei denen ich im Musikunterricht verschiedene 
Instrumente und Musikkulturen vorstelle. 

Mehr Informationen
facebook.com/benjaminsteinmusic  
benjamin_stein@ymail.com 

Die Kunst, von der Kunst zu leben
Ist Kunst wirklich so „brotlos“? Und welchen Einfluss hat die Digitalisierung darauf?

Auf dem Gelände des sozio-kulturellen Zentrums Faust e.V. 
im multikulturellen Stadtteil Linden in Hannover befindet 
sich das Gemeinschaftsatelier Mira e.V. Hier teilen sich 10 

Künstler einen ca. 130qm Meter großen Raum. Die Liebe zu Kunst 
leben Sie in ihrer Freizeit und nach der Arbeit aus. Die Vielfalt 
und der gemeinsame künstlerische Austausch ist das Besondere 
an dieser Gemeinschaft.

Was haltet ihr von der Aussage, dass man von der Kunst 
allein nicht leben kann? 

Martina Pütz: Das stimmt. Die meisten Künstler können von 
der Kunst allein nicht leben. Wenn man aber ohne die Kunst auch 
nicht leben kann, stellt sich die Frage nicht, ob man Künstler sein 
will oder nicht. Dann bleibt einem nichts, als kreativ mit diesem 
Dilemma umzugehen.

Dirk Lorey: Bildende Künstler beispielsweise leben mehr davon, 
Workshops und Kurse zu geben, als von dem Verkauf von Kunst. 
Um auf dem internationalen Kunstmarkt Fuß zu fassen, muss man 
schon mehr als Talent und Fleiß aufbringen. Connections sind da 
wohl mehr als die halbe Miete. 

Martina Mogge-Auerswald: Es gelingt nur wenigen, die nicht 
immer die Besseren sein müssen, von der Kunst zu leben. Das 
hängt von verschiedenen Eigenschaften ab: Beharrlichkeit, gu-
tes Darstellungsvermögen, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu 
sein, und Beziehungen.
 
Welche Rolle spielt für euch der technische Fortschritt in 
Bezug auf Kunst?

Dirk Lorey: Auf die Kunst hat die Digitalisierung in meinen 
Augen keinen sehr großen Einfluss. Maler malen, Bildhauer mo-
dellieren trotz der Erfindung des 3D-Druckers. Was sich geändert 
hat, ist die Vernetzung, also die Kommunikation nach außen. Es 
ist nun viel einfacher, Veranstaltungen zu bewerben und Kunst zu 
veröffentlichen. Als früher die Fotografie aufkam, dachten plötz-
lich alle, dass die Malerei dadurch ausstirbt. Dies ist jedoch nicht 
geschehen. Der künstlerische Ausdruck ist nun eher damit be-
schäftigt, das einzufangen, was eine Kamera oder ein 3D-Drucker 

nicht einfangen kann. Und das ist meines Erachtens der mensch-
liche Ausdruck, eine Reflexion der Welt von innen her. Von der 
naiven, naturgetreuen Darstellung der Außenwelt zur Reflexion 
innerer Landschaften.

Martina Mogge-Auerswald: Der technische Fortschritt spiegelt 
sich in unserem Atelier nur begrenzt wider. Wir arbeiten eher mit 
konventionellen Mitteln, Farben und Maluntergründen. Im Foto-
bereich hat schon die digitale Welt Einzug genommen. Ein jun-
ger Künstler bei uns arbeitet auch an digitalen Kunstwerken, dann 
aber auch wieder konventionell.

Was ist das Besondere an eurer Künstlergemeinschaft?
Martina Pütz: Vor allem die Vielfalt in jeglicher Beziehung. 

Was guttut, sind der Austausch und die gegenseitige Inspiration. 
Und auch ganz konkrete gegenseitige Unterstützung, zum Beispiel 
Kontakte und Tipps zu Ausstellungsmöglichkeiten.

Martina Mogge-Auerswald: Unsere Gemeinschaft besteht aus 
einer Mischung von Leuten, die Kunst studiert haben, und Autodi-
dakten. Altersmäßig sind wir auch bunt gemischt. Bei uns gibt es 
Studierende und Personen über 70. Wir legen Wert auf eine gute 

Mischung, bei der es auch wichtig ist, dass die Mitglieder sich für 
die Gemeinschaft engagieren.

Welche Pläne habt ihr für die Zukunft und was könnt ihr ande-
ren mit auf dem Weg geben?

Martina Pütz: Auf jeden Fall dranbleiben! Sich selber treu blei-
ben und auf den eigenen Rhythmus achten. Es braucht halt Ge-
duld. Und auch Mut. Aber es lohnt sich!

Martina Mogge-Auerswald: Wir würden gerne mehr Ausstel-
lungen außerhalb des Ateliers machen. Wir wünschen uns, dass 
uns dieser Raum auf dem Faustgelände lange erhalten bleibt. Ich 
würde einigen unserer jungen Mitglieder wünschen, dass sie mit 
ihrer Kunst ein vernünftiges Einkommen hätten.
Dirk Lorey: Wir werden alle weiter an unserer Kunst arbeiten, 
neue Kontakte knüpfen und niemals aufgeben.

Mehr Informationen
www.atelier-mira.de

Konventionelles und Digitales: 
Beides geht!

Martina Mogge-Auerswald, Martina Pütz (rechts im Bild) mit Freundin und Dirk Lorey vom Atelier Mira e.V.
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Wer hätte 
das gedacht?
30 BASAR-AUSGABEN, 

10 BASAR SONDERAUSGABEN, 

5 BILDUNGSPROJEKTE

Im Jahr 2011 erschien unsere erste Basar-Ausgabe. Seit-
her ist viel passiert, nicht nur bezogen auf Basar. Wir 
wollten von Beginn an nicht nur über das Thema „Viel-

falt in der Arbeitswelt“ berichten, sondern auch Lösungen 
in Form von Projekten für bestehende Probleme auf dem 
Arbeitsmarkt anbieten. Durch eigene Bildungsprojekte wie 
beispielsweise unser Schulprojekt „Vielfalt in den Schu-
len“ für SchülerInnen oder Volontariats- und Mentoring-
programme für medieninteressierte Studierende unterstüt-
zen wir junge Menschen auf dem Berufsweg mit unseren 
Kompetenzen, Informationen und Netzwerken.  

Aber auch unsere Zeitung Basar hat sich weiterentwi-
ckelt. In Hannover gegründet, erscheint sie heute in ganz 
Niedersachsen und Hamburg mit einer Auflage von 50.000 
Exemplaren. Zwischenzeitlich haben wir für die einzelnen 
Regionen unterschiedliche Ausgaben herausgegeben. Heu-
te erscheint Basar kompakt für Niedersachsen und Ham-
burg und spiegelt zum einen die Ergebnisse und Erfahrun-
gen aus den eigenen Projekten wider, zum anderen 
berichten wir über Angebote und Projekte aus unterschied-
lichen Regionen. Unsere Sonderausgaben schaffen zudem 
Raum für besondere Themenschwerpunkte. Ein Beispiel 
dafür waren unsere Sonderausgaben für geflüchtete Men-
schen. Hier haben wir gemeinsam mit geflüchteten Men-
schen Ausgaben herausgegeben, die sich ausschließlich 
dem Thema berufliche Orientierung in Deutschland wid-
meten. Mittlerweile nutzen wir unsere Fachkompetenz im 

Bereich Print aber auch für ganz andere Bereiche und er-
stellen für unterschiedliche Einrichtungen externe Print-
produkte.

Mit unserer Arbeit wollen wir weiterhin vor allem Aus-
tausch aus unterschiedlichen Perspektiven ermöglichen 
und Lösungen für aktuelle Herausforderungen auf dem 
Arbeitsmarkt anregen. 

Eine wichtige Erkenntnis aus unserer langjährigen Ar-
beit ist die Einsicht, dass Kommunikation eine große Kunst 
ist, und zwar auf allen Ebenen. Das klingt banal, ist es aber 
nicht. Denn Kommunikation steckt in allem, was wir tun: 
in unserer Teamarbeit, in der Zusammenarbeit mit unse-
ren Partnern und mit den Menschen, über die wir schrei-
ben, in unseren E-Mails und Telefonaten. Manchmal ist 
an einer Stelle auch genug kommuniziert und man muss 
erkennen, wann es Zeit für eine Pause ist. Für uns mündet 
die Summe all dieser Kommunikation jedes Mal in einer 
neuen Ausgabe von Basar oder in einem Projekt. 

Mit großer Dankbarkeit blicken wir auf die Ergebnisse 
und Erfahrungswerte der vergangenen acht Jahre. Vielen 
Dank an dieser Stelle auch an unsere Leserinnen und Le-
ser sowie unsere PartnerInnen und Förderer: Ohne Euch 
wäre das alles nicht möglich gewesen. Wir freuen uns auf 
alles, was noch kommt!

R. Sabbar
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